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Zeichen einer Morgenröte? — Handwerk und Industrie im
Krisenwtrbel— Angriff und Abwehr der Handelspolitik —

Die Voraussetzung der OsthUfe
(Nachdruck verboten.)

is. Es ist sonst nichts Angenehmes, in einer Zeit einer
so aufwühlende:: Krise einen Ueberblick über die jüngsten
Wirtschaftsereignisse zu geben. Mit Genugtuung stellt man
daher gern fest, wenn sich das Abgleiten der Wirtschaft ver¬
langsamt,  woraus vielleicht auf eine kommende Morgen¬
röte geschlossen werden kann. So stieg in der zweiten
Januarhälfte die Arbeitslosigkeit  erheblich langsamer
an, als vorher . Sie erhöhte sich um rund 75 OOO und über¬
schritt damit die 6 Millionengrenze . In der ersten Januar¬
hälfte war der Zuwachs an Arbeitslosen fast viermal und in
der zweiten Januarhälfte von 1931 mehr als eineinhalbmal
so stark. Das Heer der Wohlfahrtserwerbslosen
nähert sich mit seinen 1,8 Millionen bedenklich der Zweimil¬
lionengrenze. Jährlich werden an die Arbeitslosen und
Krisenunterstützten 2,7 Milliarden RM . ausgezahlt. Wäre
es da wirklich nicht möglich, mit dieser ungeheuerlichen
Summe die Arbeitsdienstpflicht einzuführen, fragt sich da
mancher, wie auch Zweifel aufsteigen, ob und wie lange denn
Reich, Länder und Gemeinden solche enorme Summen auf¬
bringen können. Daß übrigens mit der Verkürzung der
Arbeitszeit  die Arbeitslosigkeit einigermaßen bekämpft
werden kann, zeigt die Stadt München. Man wollte 257 Ar¬
beiter entlassen. Nun ging man zur 42-Stundenwoche über.
Es können nicht nur die 257 Arbeiter behalten, sondern so¬
gar 223 Arbeiter neu eingestellt werden. Allzuviel darf man
sich allerdings von einer Verkürzung der Arbeitszeit nicht
erwarten , da die meisten Betriebe hierin schon bis zum
Aeußersten gingen.

Die Berichte aus dem Handwerk und der Indu¬
strie  sind natürlich nicht erfreulich. Die Schlosser Münchens
stellten fest, daß 70 Prozent aller Schlosserbetriebe geschlossen
seien. Die Elektroindustrie  Deutschlands scheint ver¬
hältnismäßig günstig dazustehen. Wenn auch Siemens-
Schuckert im letzten Jahre nicht ohne Verlust arbeiten konnte,
so gelang es Siemens L Halske doch, eine Dividende von
9 Prozent (Vorjahr 14 Prozent ) auszuschütten. Bedeutsam
ist aus dem Siemens -Bericht, daß sich der schwindende Be¬
darf der Kundschaft und der Behörden sowie die abgleitenden
Preise im deutschen Geschäft mehr auswirken als im Verkehr
mit dem Auslande . Die deutschen Siemens -Betriebe mutzten
im letzten Jahre (bis Ende September) ihre Belegschaft um
15 Prozent vermindern , während die ausgezahlten Löhne
und Gehälter um 25 Prozent herabgesetzt wurden. Daß wir
übrigens nicht mehr zu lange auf eine wirtschaftliche und
damit industrielle Morgenröte hoffen müssen, will der Bericht
des amerikanischen Chemiekonzerns du Ponr de Ne¬
mours <L Co. für 1931 dartun . Er stellt fest, daß sich das
„Rückgangstempo letztlich beträchtlich vermindert " habe und
man sich„offensichtlich der Stahilität"  nähere . Die Aus¬
sichten der amerikanischen Wirtschaft sind also nicht so trüb.
Die wirtschaftliche Entwicklung Amerikas aber hat bekannt¬
lich gerade die deutsche Wirtschaft weitgehend beeinflußt.

Die Wirtschaftspolitik Deutschlands richtet sich u. a. auf
zwei Punkte : Abwehr der Einfuhr und Auftrieb der Aus¬
fuhr . So will man angeblich neue Russenkredite  in
Höhe von rund SO Millionen RM . der deutschen Industrie

gewähren, damit sie den Rest des Russengeschäftesdurchfüh¬
ren könne. — Das Reich sieht sich nun veranlaßt , die schwe¬
dische Zellstoffkonkurrenz  abzudämmen . Dank der
sinkenden Währung Schwedens wird die Einfuhr immer ge¬
fährlicher. Auch die englische Kohleneinfuhr  muß
schnellstens unterbunden werden. Bald schlägt man vor, das
den englischen Händlern gewährte Einfuhrkontingent um ein
Drittel zu kürzen, bald ruft man nach Abwehrzöllen. Der
Absatz an Ruhrkohle sank im letzten Viertel 1931 um rund
10 Prozent und im Januar um weitere 8 Prozent . Me eng¬
lische Kohle hat außerdem die deutsche Kohlenausfuhr im
Januar um 20 Prozent zurückgedrängt. Im Januar mußten
wiederum 4000 Mann Belegschaft entlassen werden. Das
sind Ziffern, die schnellstes  Handeln verlangen.

Me Krise der Landwirtschaft ging an der Industrie
nicht spurlos vorbei. So sank der Absatz an Landma¬
schinen  von rund 400 Millionen im Jahre 1927/28 auf 220
Millionen . Ein Drittel des Rückgangs entfiel allein auf das
letzte Jahr.

Das große Problem der Landwirtschaftspolitik
bildet z. Zt . die Finanzierung der Ost Hilfe.  Man null
6M Millionen landwirtschaftliche Kredite „umschulden" und
das Geld hiefür durch Entschuldungsbriefe aufbringen . Der
Versuch kann nur dann glücken, wenn die Reparationslast
ein für allemal erledigt ist. Die Umschuldung soll außerdem
verhindern , daß das der östlichen Landwirtschaft gewährte
Teilmoratorium auf die ganze Wirtschaft übergreift . Es war
höchste Zeit, daß die Holzzölle  endlich erhöht wurden.
Allerdings ist dies nur der erste Schritt zur Bekämpfung der
Holzkrise.

Dem Großhandelsindex  nach , der anfangs Feb¬
ruar auf rund 99 stand, dürfte das Leben heute nicht teurer
sein als 1913. Der Großhandelsindex aber kommt für die
Berechnung der Rohstoffpreise nur sehr ungenügend in Frage,
wie auch das Institut für Konjunkturforschung zugibt. Es
stellt fest, daß die Rohstoffpreise seit 1928 um 40 Prozent ge¬
sunken seien und daß sich die Fabrikat - und Konsumpreise
dem angleichen müßten.

Die Januarmärkte  standen weiterhin unter dem
Zeichen des Preisrückganges . Rohzucker, Butter und Roh¬
gummi stellten mit Verlusten bis zu 10 Prozent die größten
Rückgänge auf.

Der letzte Reichsbankausweis zeigte zwar neue Verluste
an Gold und Devisen auf, doch war im übrigen die Ent¬
lastung normal . Zur Zeit sind rund 6 Milliarden RM . Geld
im Umlauf, gegen 6,4 Milliarden im Vormonat.

*

Produktenmarkt.  An den Produktenmärkten ver¬
harrten die Konsumenten weiter in ihrer Zurückhaltung. Die
Mühlen sind scheinbar gut eingedeckt; außerdem wird auf me
Möglichkeit der Eindeckung mit Russenroggen hingewiesen.
Die Preise zeigten keine Veränderungen von Belang . An
der Berliner Produktenbörse notierten Weizen 244 (ck3),
Roggen 196 (—4), Futtergerste 157 (unv-), Hafer 146 (unv.)
RM . je pro Tonne und Weizenmehl 33 (4- X) und Roggen¬
mehl 29 (— s<;) RM . Pro Doppelzentner. An der Stuttgarter
Landesproduktenbörse blieben Wiesenheu und Stroh mit 5
bzw. 4^ RM . pro Doppelzentner unverändert.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist gegen¬
über der Vorwoche von 99,7 um 0,4 Prozent auf 99,3 gesunken.
Im Monatsdurchschnitt Januar liegt die Gesamtmeßzähl mit
100,0 um 3,6 Prozent niedriger als im Vormonat . Der
Preiskommissar hat keine neuen Zwangsmittel angewendet.
Er erklärte aber, daß er seine Aufgabe noch nicht als erfüllt
betrachte. Er hat übrigens mit den größten Schwierigkeiten

zu kämpfen, neuerdings namentlich bei der Beeinflussung der
Brikettpreise. Manche Bäcker, vor allem auch in Berlin,
suchen auch die Preisermäßigung durch Verkleinerung der
Backware auszugleichen und die Butterpreise steigen wieder
einmal. Allgemein ist zwar die Senkung, des Preisniveaus
nicht mehr zu übersehen, aber sie ist auf den Absatz ohne Erfolg
geblieben. Die erhoffte Ankurbelung der Wirtschaft ist nicht
geglückt; Las stellen auch die Handelskammerberichte für Ja¬
nuar fest. Der Grund dafür wird namentlich darin gesucht,
daß die öffentlichen Märkte nicht geringer , sondern noch härter
geworden sind.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten sind keine
nennenswerten Veränderungen eingetreten. Die Märkte waren
nur beschränkt beschickt, ohne daß eine Geschästsbelebung ein¬
getreten wäre. In größeren Städten ist der Absatz schwieriger
als in kleineren Orten . Bei Schweinen gab es leichtere Preis¬
abschwächungen, während für Großvieh und Kälber es bei den
Durchschnittspreisen der letzten Woche blieb.

Holzmarkt.  Die Holzmärkte liegen unverändert still.
Es werden nur kleine Posten gekauft, die für den augenblick¬
lichen Bedarf bestimmt sind. Die Bautätigkeit liegt völlig dar¬
nieder.

Konkurse und Vergleichsverfahren: Neue Konkurse:
Karl Häußler , Korbwarengeschäst in Heidenheim; Karl Goreth,
Radiogeschäft in Schwenningen; Christian Felber, Händler in
Ulm ; Eugen Kopp, Schuhwarenhändler in Schramberg ; Joh.
Waidelich, Bauer in Jgelsberg OA. Freudenstadt; Nach!, des
Uhrmachers Julius Claus in Oehringen. — Vergleichs¬
verfahren:  Ernst Schmied, Bauunternehmer in Rohracker,
OA. Stuttgart ; Erwin Wörner , Papiergroßhandlg . in Stutt¬
gart ; Christian Alber, Trikotfabrikant in Onstmettingen ; Th.
Maichel, Kolonialwarenhandlung in Obermarchtal OA. Ehin¬
gen; Hans Schmied, Borstenhandlung in Ulm.
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Eskimofrauen in Pelzroben . In der arktischen Einöde
Grönlands liegt die Kolonie Thule. Zu beneiden sind die
dortigen Bewohner sicher nicht, auch wenn wir hören, daß
die Frauen dort alle in den teuersten Blaufuchsroben herum¬
spazieren. Ein solches Pelzkleid, das den Körper von oben bis
unten Licht einhüllt , ist meistens aus 12 bis 15 großen Pelzen
der Blaufüchse hergestellt und dürfte einen Wert von ungefähr
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Erster Teil.
I

s 1-
„Herr Groth !"
Der 'chianke Eintänzer , der im bequemen Sessel nachdenk¬

lich'eine Zigarette rauchte, schrak auf und sah in das Gesicht
des Kellners Jean.

„Was qibt's denn?"
„Ein Auftrag , Herr Groth !"
Bernd: Groth erhob sich und reckte leine schlanke Gestalt.
Jean >ah ihn mit zärtlichen Blicken an.
„Herr Groth . . Ihre Figur ! Ich muß immer wieder

staunen! Sie müßten es doch .
Müde wehrte Berndt ab und sagte resigniert: „Was wollen

Eie wieder iagen? Weiß schon! Na ja. abgesunden! Muß
mich eben damit zufrieden geben, daß ich hin und wieder eine
Mehr oder weniger häßliche Dame über das Parkett führe "

„Diesmal nicht! Der Tango wird Ihnen Freude machen.
Tiich Nummer 11! Sehen Sie . die junge Frau in dem silber¬
grauen Kostüm Bildschönes Weib! Vielleicht können Sie
ähr Glück machen. Groth !" >

Berndt blieb scheinbar unberührt und sagte nur leichthin:
«Alter, guter Freund ! Weiß. Sie meinen's herzlich gut mit
Mir. aber es nützt ja alles nichts!"

Die ersten Takte des Tangos erklangen, und Berndt schritt
hinüber nach Tisch Nummer 11

Er stand vor der Dame in Silbergrau.
„Sie ist schön wie ein Bild von Gainsborough, " dachte er.

als er sich mit der nachlässigen, aber sicheren Eleganz des
Eintänzers verbeugte.

Die Dame in Silbergrau erhob sich schweigend Einen
Augenblick glitten ihre blaugrauen Augen über den Mann,
dann lächelte lie

Der Tanz begann. , . .
Es war ein Tango, dessen Süße wie eine milde Tropen-

nachi umschmeichelte. , .
Die Tanzenden sprachen kein Wort , bis die Dame fächelnd

fragte ..Sind Sie immer so gesprächig, mein Herr ?"
Genießen enlgegneie er: „'Verzeihung, meine Gnüdigstel

äch . . wußte nicht, baß Sie Unterhaltung wünschen."

Ein silberhelles Lachen perlte.
„Ich . wünsche die Unterhaltung , mein Herrl"
„Ganz wie Sie befehlen. Gnädigste."
„Sie sind . . Eintänzer ?"
„Gewiß, meine Gnädigste!"
„Ich habe Ihre Kollegen beobachtet. Die bemühen sich doch

immer, gleich mit dem Tanz eine Konversation zu beginnen."
„Gewiß !" entgegnete Berndt knapp „Das tun sie . . .

aus Verlegenheit des Herzens."
„Verlegenheit des Herzens Das haben Sie schön gesagt!"
Ihre Äugen blieben an dem straffen, klaren Gesicht des

Mannes hangen. Das war interessant, ein Charaktergesicht,
dessen Eigenart so stark auffiel, daß man es eigentlich nicht
mit den Worten „schönes Gesicht" abtun konnte.

Die Eintänzer waren mehr oder weniger alle hübsche Kerle,
aber dieser war nicht nur das.

Sie sah auch das kurze, abweisende Lächeln, das blitzschnell
in seinen Augen erschien

„Fühlen Sie sich in Ihrem . . Berufe unbefriedigt?"
„Beruf . Gnädigste? Das ist kein Beruf , das ist . . Not,

nichts als Not Aber verzeihen Sie sprechen wir nicht
davon. Es ist so unnütz Man mutz sich abfinden!"

Ihre Augen begegneten sich Er sah plötzlich einen anderen
Ausdruck, einen ernsten in dem schönen, ebenmäßigen Antlitz

„Man muß sich abfinden! Das . . muß man oft! Ihre
Kollegen scheinen aber weniger darunter zu leiden Man hat
bei so' vielen den Eindruck, daß ihnen dieses Brot sehr behagt."

„Sie sehen recht. Gnädigste Diese Männer haben noch
Phantasie , Illusionen "

„Sie nicht?"
„Nein!" kam es knapp von Berndts Lippen.
„Nicht' Das hieße, daß Sie auch frei von Eitelkeit sind,

mein Herr?"
„Ja . ich glaube es! Meine Kollegen >a, meine

Gnädige, verzeihen Sie mir den harten Ausdruck sind
doch Knechtsnaturen. Wenn ihnen der Geichäftssührer oder
der Oberkellner lagt : Gigolo, weißt du mit wem du getanzt
hast? Die Dame im hellgrünen Kleid: eine Baronin von so
und io, oder wenn's hoch kommt, auch mal eine Fürstin,
eine Großindustrielle

„Das interessiert Sie nicht?"
„Nicht im mindesten!" kam es gleichmütig von des Mannes

Lippen.
Die Dame zuckle leicht zusammen, dann sagte sie ruhig:

„Ich danke Ihnen , mein Herr !"
Der Tanz war zu Ende
Mit dem vollendeten Anstand eines Mannes von Welt ge¬

leitete er sie zu ihrem Tisch, klappte die Hacken zusammen.

verbeugte sich leicht und tagte nachlässig: „Es war mir ein
Vergnügen, gnädige Frau !"** *

„Ist sie nicht schön? Ein Bild von einer Frau !"
Der Kellner Jean war der Frager . Gespannt sah er auf

Berndl
Der Eintänzer zuckte die Achseln.
„Sie ist schön. aber es gibt viele schöne Frauen ! Mein

lieber Jean , wenn man drei Jahre nichts anderes zu tun
hat. als mit Frauen , auch 'chonen Frauen , zu tanzen . . .
das werden Sie nicht verstehen, lieber Freund , . , dann
kriegt man sie iatt , iatt bis an den Hals !"

Jean schüttelte den Kops.
„Schöne . Frauen !"
„Ja !" tagte Berndt hart „Die schönen Frauen mit den

glatten, verlogenen Gesichtern, die nichts mehr wissen wollen
von der anderen Seite des Lebens, die, bei aller Gutmütig¬
keit, zu bequem sind, an den Mitmensch zu denken, die ihr
bißchen Ich hegen und pflegen! Weißt du, Jean manch¬
mal. wenn ich mit einer von diesen Glatten tanze, den ge¬
schminkten Gesichtern, den gemalten Lippen, dann kommt
mir 's vor. als ob ich eine Puppe aus dem Schaufenster eines
Modegelchästes im Arme hielte. Da ist mir manchmal das
Bild der alten Marie eingefallen . . . die war untere Haus-
flickerm. sie wutch Mutter auch die Wäsche An das alte
gute Gesicht muß ich manchmal denken! Tausend Falten
zeigte das Antlitz der alten Marie , aber ein paar Augen
leuchteten darin in denen unerschöpfliche Güte lag Eine
Welt voll Erleben, Kämpfen und Leiden offenbarte das Ge¬
sicht des alten Weibleins Aber . . . da werden Sie mich wohl
nicht verstehen!"

„Doch. Groth . ich verstehe Sie . Als wenn's meiner
eigenen Mutter Antlitz wäre . . . so haben vie 's beschrieben,
Groth ! Leben Ihre Eltern noch?"

„Sie sind tot !"
„Und Ihre Geschwister?"
„Tot ! Ich habe niemanden mehr als . . . mich selber. Und

das ist manchmal verdammt wenig, Jean !"
* *-l-

Die schöne Frau in Silbergrau saß nachdenklich an ihrem
Tiich Das Geplauder ihrer Begleiterin , einer kleinen, aber
kapriziösen Person mit dunklen, funkelnden Augen, glitt an
ihrem Ohr vorbei. Es war ihre Gesellschafterin. Made¬
moiselle Girard.

Plötzlich beugte sich die Dame zu ihrer Gesellschafterin und
tagte: „Haben Sie den Herrn näher betrachtet, mit dem ich
den Tango tanzte?"

„Gewiß. Lady!" (Fortsetzung folgt.) .



7600 Kronen darstellen. In der Nähe des Nordpols also tragen
die Frauen die teuersten Roben. Die Herren Eskimos, die für
den Aufwand ihrer Frauen aufzukommen haben, mag es frei¬
lich versöhnlich stimmen, daß sie im ewigen Eis und Schnee,
wo der Blaufuchs zu Hause ist, weit billiger zu dem kostbaren
Pelzwerk kommen, als wir Herren der Schöpfung in zivili¬
sierteren Gegenden, wo es keine Blaufüchse gibt.

Widerstandsfähigkeit der Insekte« gegen Kälte. Zahlreiche
Beobachtungen haben gezeigt, daß die Insekten in einem ge¬
linden aber feuchten Winter oft mehr zugrunde gehen, als bei
strenger Kälte. Die Ursache liegt in einer staunenswerten
Widerstandsfähigkeit der Jnscktenwelt gegen Kälte, selbst wenn
diese von,langer Dauer ist. Dieselbe Fähigkeit ist selbst schon
den Eiern , Raupen , Larven und Puppen zu eigen. Die Wis¬
senschaft steht hier wie in vielen Fällen vor einem Rätsel. Wie
ist es möglich, daß ein oft wochenlang erstarrter , dazu noch
zarter Tierkörpcr nicht zugrunde geht? In den allermeisten
Fällen erwachen die Tiere mit zunehmender Sonnenwärme zu
neuem Leben. Die winzigen Räupchen des Goldafters z. B.
halten in zusammengesponnenen Blättern , Len bekannten
Raupennestern, den Winter über aus . Ihr Versteck schützt sie
zwar gegen Wind und Nässe, keineswegs aber gegen große
Kälte, die ihren zarten Körper oft wochenlang läßt . Noch rät¬
selhafter ist es, daß in Sibirien die Puppen einer Schwalben-
schwanzart frei an den Zweigen der Birken bei 40—A» Grad
Kälte oft monatelang hängen, wobei ihr Körper vollständig
zu Eis erstarrt , ohne für die Zukunft Schaden zu erleiden.
Aehnlich verhält es sich mit der Puppe des Kohlweißlings, die
an Zäunen und Wänden Wind und Wetter ausgesetzt ist und
der größten Kälte zu trotzen vermag. Die feisten Engerlinge
und andere Larven von Käsern fühlen sich wohlgeborgen in
nicht allzu großer Tiefe der Erde. Dort harrt auch der Mai¬
käfer auf wärmere Tage. Andere Insekten überwintern ihre
Eier , indem sie sie, wie z. B. der Ringelspinner , in Ringen um
die dünnen Zweige der Obstbäume legen. Stoch geschützter
wissen die befruchteten Weibchen der Hummeln und Wespen
die Eier in ihrem Leibe vor den Unbilden des Winters zu
schützen. Tief im Innern des Ameisenhaufens fühlen sich eben¬
falls befruchtete Weibchen mit ihren Eiern während des Win¬
ters wohlgeborgen neben den Puppen nud Larven unter dem
Schutze der mühsam aufgehäuften Nadeln und Holzstückchen.
Ebenso wissen sich die Nacktschnecken mit ihrem überaus zarten
Körper vor der Kälte in Sicherheit zu bringen dadurch, daß
sie sich in den Grund feuchter Gräben verkriechen und hier
ihren Winterschlaf halten . Uebermäßig warm werden sie zwar
dort , namentlich bei großer Kälte, auch nicht liegen. Diese
wenigen Beispiele zeigen zur Genüge die große Widerstands¬
fähigkeit der Insekten auf all ihren Entwicklungsstufen gegen
große Kälte, ohne das Geheimnis dieses Kältewiderstandes uns
Menschen, trotz eifrigen Forschens, preiszugeben. ^

Ein geheimnisvollerTob. In London hat der mysteriöse
Tod der jungen, schönen Aristokratin Lady Gloria Earlsbourgh
eine Kriminalsensation geschaffen, wie sie der Schriftsteller
Wallace so oft in seinen Romanen gestaltet hat . Das berühmte
Detektivkorps von Scottland -Mrd hat sofort die Aufklärung
übertragen bekommen, ohne bis jetzt aber das Dunkel über die
Vorgänge bei der Ermordung lichten zu können- Lady Earls¬
bourgh wurde in der Silvesternacht in einer Straße von Ox¬
ford tot aufgefunden. Tags vorher hatte ihre strahlende
Schönheit und übermütige Laune in der Gesellschaft Aufsehen
erregt . Die Aerzte, die das tote Mädchen untersucht hatten,
verließen kopfschüttelnd den Raum . Sie konnten trotz aller
Bemühungen nicht feststellen, ob Gloria Earlsbourgh eines
natürlichen Todes gestorben oder auf geheimnisvolle Weise
ermordet worden war . Aus Briefen war zu erfahren, daß die
schöne Gloria über eine ganze Schar von Liebhabern verfügte.
Ihrer besonderen Gunst erfreuten sich zwei Männer : ein Lord
D . und ein Leutnant T. Mit diesen beiden unterhielt sie
seit einigen Monaten Liebesbeziehungen. Lord D., der von
den anderen Liebhabern nichts gewußt und seine Freundin
anscheinend aufrichtig geliebt hat, war bei seiner Vernehmung
völlig zusammengebrochen. Er erklärte, daß Gloria ihn in den
letzten Tagen ohne Nachricht gelaffen habe; auch in der Sil¬
vesternacht habe er sie nicht gesehen. Ebenso leugnete auch
Leutnant T., von den Erlebnissen des Mädchens in der Sil¬
vesternacht etwas zu wissen. Zwei Dutzend der besten Detektive
bemühen sich, das Geheimnis des Todes der jungen Lady
aufzuklären.

Nach Memel— auch Danzig?
Wir veröffentlichten vor Jahresfrist eine Besprechung

des Buches „Katastrophe 1940" von K. L. Koffak-Rayte-
nau, das die kommende Verstümmelung unseres ohn¬
mächtigen Vaterlandes durch die östlichen Staaten mit
Unterstützung Frankreichs aufzeichnet. Das 193V im
Stalling -Verlag erschienene Buch schildert mit beinahe
prophetischem Blick die Besetzung der Freien Stadt Dan¬
zig durch Polen, die in ihrer Darstellung genau die Vor¬
gänge des Staatsstreichs im Memelland durch Litauen
widerspiegelt. Und wie kurz ist der Schritt von Memel
nach Danzig! D. Schriftl.

Die Besetzung Danzigs
Die Kupferdächer der Danziger Marienkirche schimmern

im Lichte des ausgehenden Mondes , und die schweren Schritte
des Schupos, der vor dem Regierungsgebäudc seinen Dienst¬
gang macht, Hallen in die Stille des späten Abends.

Hin und Wider ruft eine Sirene vom Hafen her klagend
und wie warnend in die kommende Nacht, eine Lokomotive
pfeift verschlafen, und von Süden her schwebt ein Flugzeug
heran : es ist der Nachtexpreß von Berlin!

Pünktlich! denkt der Schupo, sieht dabei auf seine Arm¬
banduhr , deren Ziffern matt aufleuchten, und blickt dann zu
den Fenstern des großen Gebäudes empor, -das er sozusagen
bewacht.

„Ja , ja," sagt der Schupo halblaut zu sich selbst, „haben
auch kein leichtes Leben!" Dann geht er weiter und späht mit
aufmerksamen Augen umher.

Mit halbabgeblendcten Lichtern kommen zwei große
Dampfer von Westerplatte her, steuern in schneller Fahrt den
Danziger Hafen an ; wie Schatten begleiten sie zwei lang¬
gestreckte niedrige Fahrzeuge, deren scharfer Bug das Wasser
wie Messer schneidet.

Ohne sich um etwas zu kümmern, passieren die vier Fahr¬
zeuge den Freihafen , fahren in den Hafenkanal ein, und ein
Hafenpolizeiboot, dem die Schiffe verdächtig Vorkommen, kann
sich nur durch ein kühnes Manöver davor retten , gerammt
zu werden!

In schneller Fahrt sind die Schiffe in der Stütze des
Kais, verlangsamen die Fahrt , stoppen; die Dampfer legen
an, und plötzlich strahlen Scheinwerfer auf und überfluten die
Schiffe mit blendendem Licht. Das Deck der Dampfer ist ge¬
drängt voll von polnischen Soldaten!

Kurze Kommandos erklingen, und in wenigen Minuten
sind große Lastautos ausgeschifft, mit schwer bewaffneten Sol¬
daten bemannt und sausen in die Stadt.

Das Polizeiboot ist nun an die Fahrzeuge herangekommen,
und seine Sirenen schreien grell in die Luft ; aber ehe die
Hafenwache zur Besinnung kommt, ist sie von polnischen Sol¬
daten umringt , entwaffnet , und nur ein Schupo, der erst
schreckerstarrt stehenbleibt, kann dann unbemerkt verschwinden
und läuft seinem Revier zu. Der Wachtmeister glaubt , der
Mann sei verrückt geworden, das Geheul der Sirene macht
ihn aber stutzig, und er eilt zu seinem Kommissar. Der hört
und macht auch schon Meldung an die Polizeidirektion, aber
ehe er fertig ist, reißt die Verbindung.

An Bord des Polizeibootes kommt mit vorgehaltenen Re¬
volvern ein Kommando des einen polnischen Torpedobootes,
und Sekunden später schweigt die Sirene.

*

Die Verhaftung des Senats
Der Präsident des Senats der freien Stadt Danzig , Dr.

Hermann Jungbluth , ist eben dabei, seine Rede und damit
die heutige Senatssitzung abzuschließen:

„_ wenngleich wir also auf die Vorgänge um uns mit
allergrößter Aufmerksamkeitbeobachten und nichts unterlassen
werden, was notwendig ist, um die Rechte der freien Stadt . .
Dr . Jungbluth setzt jäh ab, denn die Türe wird aufgeriffen,
und im Saale stehen zwei polnische Offiziere.

Die Senatoren springen von ihren Sitzen auf.
„Wer sind Sie , und was wünschen Sie hier ? Hier tagt

der Senat der freien Stadt Danzig — ist Ihnen dies be¬
kannt?" fragt Dr . Jungbluth.

Der eine Offizier tritt näher heran, schlägt die Hacke»
zusammen, daß die Sporen klirren, legt die Hand leicht an die
Mütze und sagt kurz:

„General Sobranski der polnischen Armee! Ich mache
dem Senat der Stadt Danzig bekannt, daß ich auf Befehl
meiner Regierung die Stadt Danzig besetzt haoei Der Senat
ist aufgelöst, meine Herren , Danzig steht ab jetzt unter pol-
nisM'm Militärkommando !"

Drei oder vier Senatoren scheinen zu lächeln, die übrigen
springen auf den General zu, der einen Schritt zurückweicht.
Der Offizier an der Tür eilt herbei und stellt sich neben den
General.

Die Senatoren schreien erregt auf den General ein, und
nur mit Mühe verschafft sich der Präsident Ruhe. Schneidend
hart sagt er:

„Herr General , ich fordere Sie auf, diesen Saal und das
Gebiet der freien Stadt Danzig , die unter dem Schutze des
Völkerbundes steht, unverzüglich zu verlassen!"

Der General macht eine Bewegung zur Revolvertasche
und sagt kühl: „Herr Präsident , meine Herren , Sie sind
verhaftet !"

Der Begleitoffizier eilt hinaus , und gleich darauf ist
der Sitzungssaal voll von polnischen Soldaten.

Dr . Jungbluth wird bleich.
„Ich wünsche den Hohen Kommissar des Völkerbünde-

zu sprechen, Herr General ! Eher verlasse ich diesen Saal
nicht!" Er machte einen Schritt zum Apparat , aber General
Sobranski vertritt ihm den Weg: „Das Telefon ist unter
polnischer Kontrolle , man würde sie nicht verbinden ! — Ge¬
statten Sie !?" Er geht selbst an den Apparat , spricht polnisch
einige Worte und sagt dann : „Ich bitte !"

Der Präsident des Senats nimmt den Hörer in die Hand,
die etwas zittert.

„Spreche ich mit dem Hohen Kommissar des Völkerbundes
für die freie Stadt Danzig ? Ja ? Hier der Präsident deS
Senates ! Herr van Ruhter , ich protestiere gegen den Ge¬
waltakt, von dem Sie schon Kenntnis haben und verlange, daß
Sie unverzüglich — unverzüglich — telefonisch beim General¬
sekretär des Völkerbundes in Genf gegen den räuberischen
Uebcrfall protestieren! Ebenso bei der polnischen Regierung!
Wie? Man hat Ihnen verboten, sich mit Genf ins Einver¬
nehmen zu setzen? Sie dürfen das Haus nicht verlassen —
schriftlich? — Gut ! Ich füge mich den Bajonetten — die
Verantwortung liegt bei Ihnen , Herr van Ruyter — beimVölkerbund!"

Er legt den Hörer hin und sagt:
^ „Herr General , ich werde den Saal nicht freiwillig ver¬

lassen! Haben Sie bedacht, daß Sie Verträge brechen, den
Völkerbund herausfordern ?"

General Sobranski scheint etwas zu lächeln, als er sagt:
„Es ist nicht meine Aufgabe zu denken, meine Herren , ich habe
einen Befehl und führe ihn aus !"

„Polen hat die Verträge zu achten!" sagt Jungbluth,
„machen Sie , was Sie wollen, ich gehe nicht freiwillig !"

Die Senatoren — bis auf drei oder vier — drängen sich
um ihren Präsidenten : „Wir ebenfalls nicht, wir Weichen
nicht ohne Gewalt !"

Gelassen antwortet der General:
„Wer nicht freiwillig den Saal verläßt wird gewaltsam

entfernt ! Ich bitte rasch, meine Zeit ist gemessen! Die Herren
werden in ihre Wohnungen gebracht und dürfen diese nicht
ohne meine Erlaubnis verlassen! Ich bitte nochmals sich zu
entfernen !"

Dr . Jungbluth schüttelt den Kopf: „Gehen Sic ruhig bis.
ans Ende, Herr General , wir wollen sehen, wessen Polen
fähig ist."

General Sobranski gibt einen Befehl, und der Präsident
wird von zwei Soldaten in die Mitte genommen.

„Ich, der Präsident des -Senats der freien Stadt Danzig,
protestiere auf das feierlichste gegen die Verletzung der Sou¬
veränität , Herr General , und klage Sie und ihre Regierung
räuberischen Ueberfalles an !"

General Sobranski schreit einige Worte, und einer der
Soldaten will Dr . Jungbluth beim Arm nehmen. Der ruft:
„Kein Polack rühre mich an !" Erschreckt läßt -der Soldat feine
Hand sinken.

Zwischen je zwei Soldaten verlaßen die Mitglieder des
Senats den Saal . Zurückgeblieben sind drei Senatoren , die
sich bisher abseits in einer Ecke hielten. Auf sie tritt k-n
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„Und . . .?"
„Gott . . . er ist nur Eintänzer ! Aber . . . ein bildhübscher

Bursche. Lady! Alle Frauen sind wie toll hinter ihm her, so
erzählt man sich Dort am Nebentisch, die große rotblonde
Dame — ich habe eine Unterhaltung aufgeschnappt — sie
würde etwas opfern, wenn er ihr Geliebter würde Aber er
scheint sie alle an der Nase herumzuführen."

Die Lady n'ckte in Gedanken
„Ich verstehe es! Ich >ah noch nie em solches Antlitz Nicht

nur schön ist es, sondern interessant, und mehr als das . . >
charaktervoll Und er ist ein Gigolo! Schade!"

„Soll ich ihn an den Tiich bitten. Lady?"
Die Dame in Silbergrau schien zu überlegen Bald sah

sie hinüber an den Tisch, an dem ihr Tänzer allein und in
Gedanken oeriunken eine Zigarette vor sich hin rauchte.

Schon wollte sie ihrer Gesellschafterin ein zustimmendes
Wort lagen als drüben der Kellner an den Tisch trat . Der
Tanz hatte erneut begonnen.

Der Eintänzer erhob sich und trat zu einem Tisch, um eine
Dame zum Tanz zu führen

Doch als er drüben vor der Dame stand, stutzte er Deutlich
bemerkte es die Lady.

Ein Lachen ging über des Mannes Züge.
Dann tanzten sie miteinander und waren eifrig im Ge¬

spräch
Die Stirn der Lady umdüsterte sich Irgend etwas ärgertesie
„Warum ist er jetzt gesprächiger?"

* *

„So sind Sie doch einmal wiedergekommen! Wie lange
ist es. Dana daß ich hier auf Sie warte ?" sagte Berndtwarm

Daniela Thuille, seine Tänzerin, deren Blondhaar gleißte
und glänzte, iah ihn glücklich an.

„So haben Sie mich nicht vergehen?"
„Nein," entgegnete der Mann einfach „Ich habe immer

an Sie gedacht . . . wenn auch mit Resignation!"
. - Warum, mein Freund?"

„Sie wissen es. Dana Sen ich Sie das erstemal sah, zog
mich alles in mir zu Ihnen Sie wissen, daß ich Sie liebe!"

Er fühlte, wie sie in seinem Arm bebte.
„Sie lieben mich und d'e anderen . die vielen anderen

Frauen in Ihrem Leben?"
„Nicht in meinem Leben! Ich liebe Sie . Dana ! Ich habe

es nie vergessen!"
„Fühlen Sie nicht die Blicke der vielen, die Sie iuchen.

wißen Sie nicht, daß io manche der Frauen . . . alles darum
geben würde, wenn Berndt Groth nicht io . spröde wäre?"

Finster wurde seine Miene.
„Warum quälen Sie mich. Dana ? Sie wissen, wie elend

ich bin Ich bin Eintänzer Bei Gott, wenn mein Vater
noch lebte . . . der alte Herr würde ausspucken vor dem
Sohne , der mit zwanzig Jahren in Flandern und vor
Douaumont kämpfte und litt und jetzt Gigogo ist!"

„Mein Freund , geben Sie diesen Beruf auf! In Ihnen
ist Kraft . Lassen Sie sich helfen!"

„Nein!" sagte er hart.
Aber das Mädchen gab nicht nach
„Berndt Sie dürfen mich nicht falsch verstehen! Als ich

das erstemal hierher kam. war es eine Laune Ich bin nur
ein einfaches Mädel Ich will's Ihnen heute sagen: Ich bin
die Sekretärin des Bankdirektors Forst . Sie kennen die
Firma . Meine geschäftliche Tätigkeit bringt es mit sich, daß
:ch gesellschaftlich auf der Höhe sein muß. wie sonst nur eine
Dame Ich stehe allein wie Sie Lassen Sie mich mit meinem
Chef, dem alten Herrn Forst, ein Wort sprechen Fangen
Sie ein neues Leben an . Mir zuliebe. Ich habe Sie lieb.Berndt !"

Er blieb mitten im Tanz stehen und starrte sie an , als
könne er sie nicht begreifen

„Sie lieben mich, Dana ?"
Die klaren, braunen Augen des Mädchens wichen seinem

Blick nicht aus „Ich liebe dich, Berndt !" sagte sie abermals
Schwer ging des Mannes Brust
„Dana . . dann . dann will ich alles tun, daß ich Sie

. . dich mir erkämpfe! Ich will dich mir verdienen."
Ueber das schöne Antlitz des Mädchens kam flammende

Röte.
„Du!" sagte sie leise. „Ich wußte . . . als wir den ersten

Tanz taten : Er führt ins Glück."
Er drückte die schöne Hand des Mädchens. „Dana , nicht

einen Tag länger als den heutigen will ich hier lein! Sage
mir, bist du allein?"

„Nein. Liebster. Herr Forst ist mit seiner Gattin und zwei
Geschäftsfreunden anwesend Sieh , dort am Tisch sitzen sie.
Verzeihe mir, daß ich heute nicht bei dir sein kann. Aber der
kommende Tag soll uns unser Glück nicht nehmen."

„Nie. Dana ! Du mußt mich lieben und mir vertrauest*
„Ich vertraue dir Berndt "
Wie ein Träumender schritt er neben dem Mädchen Und

er küßte ihr artig die Hand Ader es kostete ihm alle Müh«,
seine Gefühle zu verbergen.

* * <
* F »

Die Lady hatte das Paar nicht aus den Augen gelaffen.
Mit dem feinen Gefühl des Weibes spürte sie, daß zwischen

den beiden Menschen mehr als Freundschaft bestand.
„Mademoiselle." sagte sie unvermittelt zu ihrer Gesell¬

schafterin, „wir wallen gehen. Aber . lassen Sie sich vo»
dem Kellner die Adresse des Herrn geben!"

Nach einigen Augenblicken hatte sie die Adresse in Hände»
und las : „Berndt Groth, Berlin W.. Moritzstraße 15."

Dann verließen sie das Tanzlokal. ^
* *

Berndt fand die ganze Nacht keinen Schlaf.
Etwas Gewaltiges . Großes war in sein Leben gekommen.Die Liebe
Danielas Bild schwebte vor seinem geistigen Auge, rief und

lockte Und ein anderes Leben . . das war 's auch, was ihn
bewegte. Er dachte nicht an die vielen Enttäuschungen, die
ihm das Leben gebracht, daß er hundertmal ehrlich sich be¬
müht halte und immer wieder vom Schicksal zurückgeworfe»worden war

Ein Wille wuchs in ihm empor.
„Jetzt werde ich es zwingen!" dachte er. „Jetzt, da ich

liebe und geliebt werde."
Als er aufgestanden war und das Frühstück eingenommen

Halts, überflog er die Schlagwortzeilen der Zeitungen Dann
machte er sich auf. um sich von der Stätte seines seitherigen
Wirkens zu verabschieden

Nicht noch einen Tag wollte er Eintänzer lein. :
Da kam die Post
Außer einer Druckfarbe, die in den Papierkorb flog, sah er

einen Brief, der ihm ein bekanntes Parfüm entgegenströmt«.
„Von Dana !" dachte er im ersten Augenblick
Doch als er eine Krone auf der Rückseite sah, wußte er»

daß die Zeilen nicht von ihr kommen konnten.
Er erbrach den Umschlag Der enthielt nur eine Visiten¬karte.
Sie trug den Namen : Lady Viola Durham.
In klaren, festen Zügen stand auf der Karte : „Wenn Sie

sich e-ne gute, wenn auch nicht leichte Existenz aufbauen
wollen, dann bitte ich um Ihren Besuch Lady Durham.
Hotel „Adlon"." (Fortsetzung folgt.) ^



General zu und sagt: „Gut , vorbei, meine Herren !" Zu¬
sammen mit den polnischen Senatoren eilt Sobranski zu sei¬
nem Wagen.

Der Schupo unten ist verschwunden, aber es stehen dafür
starke Polnische Posten und ein Maschinengewehrkommaichoals
Wache vor dem Regierungsgebäude.

Jäh wird Danzig aus dem Schlaf gerissen, und ehe die
Stadt zur Besinnung kommt, ist sie fast vollständig besetzt.

Die Bahnhöfe, die Polizeidirektion , Funkstation sind in
polnischen Händen, der Polizcidirektor verhaftet, die Schupo
glatt entwaffnet bis auf einen, der sich mit der Waffe in der
Hand wehrte und zwei Polen niederschoß, ehe er selbst fällt.
Sonst ist alles unblutig verlaufen. Auch die Postdirektion ist
längst besetzt, aber ehe die Polen sich überall verteilen, gelingt
es einem Beamten des Fernamtes , durch das direkte Berliner

Erinnerungen eines Archivars
Bon Carl Seilacher

(Aus der Besonderen Beilage des Staatsanzeigers für Württ .)
Bald werden 25 Jahre vergangen sein seit jenem Tage,

an dem ich das Amt des Archivars am Schillcrmuseum in
Marbach übernommen habe. Auf diesen Tatbestand gründe
ich meinen Anspruch, erzählen zu dürfen von meiner Mar-
bacher Dienstzeit.

Nur drei Jahre sinds gewesen. Aber diese kurze Zeitspanne
! umschloß einen Inhalt , an dem ich lebenslang zu zehren haben
j werde. Als etwas vom Wertvollsten darin will mir bei einem
> Rückblick die Fülle von Berührungen mit Menschen von Be¬

deutung erscheinen. Ich denke vor allem an eine Reihe her¬
vorragender Männer der Wissenschaft, die sich im Berlauf
meiner Marbacher Amtsjahre zu kürzerem oder längerem Be¬
such im Schillermuseum cingefunden haben.

Theobald Ziegler,  der Straßburger Universitätspro-
' fessor, war einer von ihnen. Stoch sehe ich ihn an meiner

Seite draußen auf der Museumsterrasse . Klein, von zier¬
licher Gestalt, das bleiche Gelehrtengesicht von einem mächtigen
Schlapphut beschattet. Wehmütig glitten seine Augen hin
über das schöne Schwabenland, das keinen Platz für ihn
hatte. Bittere Worte sind damals über seine Lippen gekom¬
men. Herbe Vorwürfe gegen die, welche er im Verdacht hatte.
Laß sie ihm geflissentlich den Weg zur heimatlichen Universität

: versperrten. Die Arbeit drin im Museum schien ihn sein Leid
! vergessen zu lassen. Man sah's, wie sie ihn völlig gefangen
; nahm. Auf der Suche nach Stoff für seine Davib Friedrich
l Strauß -Biographie war er nach Marbach gekommen. Material
k in Menge konnte ich ihm vorlegen. Manuskripte und Briefe
t von der Hand dieses einzigartigen Menschen, der es fertig
^ brachte, unbarmherziger , kalter Kritiker und znrtsinniger, war-
! mer Lyriker in einer Person zu sein. Auch zahlreiche an
^ David Friedrich Strauß gerichtete Schreiben habe ich dem
; geschätzten Museumsbesuchcr aus den Aktenschränken hervor-
! holen dürfen. Unermüdlich schrieb seine Tochter ab, was der
i Vater ihr als für ihn wichtig bezeichnete.

Dem Straßburger Professor reiht sich in meinem Ge¬
dächtnis ein zweiter Hochschullehrer an, der Göttinger Pro¬
fessor Robert Bischer,  als Meister des scharfgeschliffenen
Wortes Theobald Ziegler wesensverwandt. Wie freute er sich,
den literarischen Nachlaß seines Vaters , des Aesthetikers Fried-

! rich Theodor Bischer, des alten Schartenmaier , wohlverwahrt
§ im Schillermuseum vorzufinden!
! Von besonderer Bedeutung war für mich der Besuch des
^ Frankfurter Schuldirektors Professor E. Keller,  sofern er
' mir die Anregung gab zur Abfassung meines Buches „Schil-
! lers Heimatzeit". Richtiger gesagt: Direktor Keller hat mich

begeistert für den Gedanken, das Leben des jungen Schiller
: in einer Form darzubieten, die dem eigenen Urteil des Lesers
z den Weg öffnet, d. h. in der Gestalt einer durch Anmerkungen
! erläuternden Urkundensammlung. Mit Feuereifer bin ich an
' die Arbeit gegangen. Monatelang habe ich meine ganze dienst-
j freie Zeit auf sie verwandt . Daß ich einzelnes aus den Be-
^ ständen des Museums erstmals, vieles zum ersten Mal wort-
! getreu in dem Wcrkchen veröffentlichen konnte, hat sie mir
! besonders wertvoll gemacht.
z Unter den Wissenschaftlern des Württembergs Landes
j war der Stuttgarter Oberstudienrat Julius von Hart-
! mann  der fleißigste Benützer des Museums . Er hatte sich
; damals ganz auf Ludwig Uhland eingestellt. Den Brief-
' Wechsel des Dichters der Oeffentlichkcit zu unterbreiten , galt

dem Hochbetagten als letzte Aufgabe seines arbeitsreichen
Lebens. Mehr als einmal hat er mir gegenüber seiner Be-

! fürchtung Ausdruck verliehen, der Tod könnte ihn hindern,
das Werk zum Abschluß zu bringen . Die Sorge erwies sich
als unbegründet . In dem nicht weniger als vier Bände um-

- fassenden„Briefwechsel Uhlands " liegt der Ertrag dieses For-
: schers vor. -Es gereicht mir zu herzlicher Freude, daß ich dem
- liebenswürdigen, charaktervollen Gelehrten dabei habe behilf-
: sich sein dürfen . Ein manchmal hervorgeholtes Andenken an

diese Mithilfe ist mir ein klassischer Ausspruch, den Julius
v. Hartmann bei der Durchsicht der an die Braut gerichteten
Briefe Uhlands in seiner trockenen Art von sich gegeben hat.
Er lautete : „Alle Dinge haben zwei Seiten , Uhlands Braut¬
briefe allein bloß eine einzige."

Freundliche Erinnerungen verknüpfen sich mir mit zwei
Fü r stc n ü e suche n , obwohl mich der eine in nicht geringe
Verlegenheit brachte. Die Sache war die: Eines schönen
Morgens sagte sich Prinzessin Max von Ludwigsburg tele¬
phonisch an. Nun hatte ich die Dame noch nie gesehen. Wie
sollte ich sie herausfindcn aus der Schar derer, die in jenen
Tagen dem Museum zuströmten! Der Hausmeister, ein viel-
bewanderter Veteran von 1870, wurde zu Rate gezogen. Er
versicherte, die hohe Frau gut zu kennen. Ich wies ihn an,

l durch ein Kopfnicken mir die Prinzessin bei ihrem Eintritt
in die Museumsvorhalle zu bezeichnen. Kaum hatte ich, mit

, Gehrock und weißer Binde angetan , meinen Beovachterposten
f im Hintergrund des Vestibüls seitwärts eingenommen, als
'' ein Auto vorfuhr . Eine Dame in Schwarz, schlank, rassig,

entstieg dem vornehmen Wagen. Leichtfüßig durchschritt sie
das vom Hausmeister weit geöffnete Portal . Als ich sah, daß
sie keinerlei Anstalten traf , eine Eintrittskarte zu lösen, glaubte
ich meiner Sache ziemlich sicher zu sein. Während sie die
Marmorstufen zu den Ausstellungssälen in bester Haltung
emporstieg, verschwand mein letzter Zweifel. Das lebhafte
Nicken des Hausmeisters machte ihm den Garaus . So trat
ich denn vor, schuf mir eine wirksame Folie, indem ich zu den
Füßen der Danneckerschen Kolossalmarmorbüste Schillers Auf¬
stellung nahm, verbeugte mich um ein Beträchtliches tiefer,
als es gemeinhin üblich ist, und sprach von der Ehre , die dem
Museum zuteil werde. Den Schluß der kleinen Rede bildete
die Bitte um die Erlaubnis , mich als Führer zur Verfügung
stellen zu dürfen. Die gespannte Aufmerksamkeit, mit der die
Besucherin meinen unbedeutenden Worten lauschte, wollte

> mich verblüffen. Allein ich beruhigte mich bei der Annahme,
das sei die Höflichkeit der Fürsten, daß sie auch nichtssagenden
Äußerungen aus dem Munde gewöhnlicher Sterblicher volle
Beachtung schenken. Doch siehe da, ich hatte mich übel ge¬
täuscht. Die Wirklichkeit war , daß die schöne Frau mir da¬
rum so aufmerksam zuhörte, weil meine Worte eine völlige
ueberraschung für sie bedeuteten. Das zeigte mir ihre Ent-

Kabcl eine Warnung abzugeben: Achtung! Achtung, pol¬
nischer Uebcrfall auf Danzig, Truppen in der Stadt , besetzen
schon. . ." weiter kommt er nicht, ein Schlag wirft ihn nieder,
und eine Sekunde später ist das Kabel abgeschaltet.

Alle deutschen Mitglieder des Volkstages find entweder
verhaftet oder sie stehen unter Bewachung. Starke Patrouil¬
len durchziehen die Stadt , auf den Brücken, Plätzen stehen
drohend Maschinengewehre. Militärautos durchrasen die Stadt.

Aus dem Danziger Hafen für polnisches Kriegsgerät fah¬
ren Transporter aus und landen Tanks, und schon reitet
von Dirschau her eine polnische Eskadron ein. Danzig ist fest
in den Händen der polnischen Soldateska.

General Sobranski läßt die Flagge der freien Stadt Dan¬
zig niederholen und die Fahne der Republik Polen am Dienst¬
gebäude aufziehen.

.

gegnung : „Sie scheinen hohen Besuch zu erwarten . Der bin
ich nicht." Der Satz wurde in verbindlichstem Tone ge¬
sprochen, schonungsvoll, leise, fast vertraulich. Dennoch traf er
mein stolzes Haupt wie ein Peitschenschlag. Was hätte ich in
diesem Augenblick für die Möglichkeit, mich zu verkriechen, ge¬
geben! Gar zu gerne möchte ich wissen, was die Tochter des
Ludwigsüurger Kommerzienrats gedacht hat, als sie erfuhr,
daß ich sic für Prinzessin Max gehalten habe. Vielleicht ver¬
rät sie es mir , wenn ihr diese Zeilen zu Gesicht kommen, zum
25jährigen Jubiläum unserer Begegnung.

Eine Viertelstunde später erschien die richtige Prinzessin.
Jetzt gabs keine Unsicherheit mehr. Sic brachte ihre Mutter
mit ,die allverehrte Herzogin Wera von Württemberg . Die
kannte ich. Welcher Schwabe von damals hätte sie nicht ge¬
kannt! Diese Fürstin von Gottes Gnaden. Diese mütterlich
sorgliche Frau , die kein Haus der Barmherzigkeit im ganzen
Land unbedacht ließ. Sie , der man nachrühmte, daß ihr Ge¬
dächtnis Großes und Kleines mit gleicher Treue umspanne.
Von diesem erstaunlichen Personen - und Namengedächtnis gab
die Herzogin mir alsbald eine Probe . Sie bat um meinen
Namen. Als ich ihn nannte , erwiderte sie: „Ah, dann stammen
Sie gewiß aus G ." Ich bejahte. Leutselig führ sie fort : „Ich
kenne Ihr Elternhaus . Es steht ja ganz nahe bei dem Schloß
des Grafen Pückler, das ich so gerne aufsuche."

Diese freundschaftlicheEinleitung bereitete einer ersprieß¬
lichen Museumsführung der kaiserlichen Hoheit und ihrer
Tochter die Wege. Sie verlief ohne alle störende Förmlichkeit.
Nicht unerwähnt soll bleiben, daß ich selbst von diesem Besuch
profitiert habe. Wer weiß, ob ich ohne ihn dazu gekommen
wäre, die Fabrikzeichen alten Porzellans kennen zu lernen?
Prinzessin Max ist mir damals vor der eben an das Museum
gekommenen Porzellansammlung Lehrmeisterin geworden.

Einen unvergeßlichen Festtag brachte mir ein Besuch des
württembergischen Königspaares.  Er war veranlaßt
durch die Schenkung einer Zimmereinrichtung aus Schillers
Besitz an das Museum durch Dr . Höring -Berlin . Zu einer
Besichtigung der ehrwürdigen Möbel, für die ein stimmungs¬
voller Raum in einem Ncbensaal eingebaut worden war,
hatten sich die Herrschaften angesagt. Ob er Wohl die Erlaub¬
nis bekommen könne, auf dem Schillersofa Platz zu nehmen,
fragte der König. Natürlich wurde sie dem Protektor des
Museums bereitwilligst erteilt . Im nächsten Augenblick saßen
König und Königin auf dem Ruhesitz des Dichterfürsten, ohne
jegliche Pose, ganz als wären sie schlichte Bürgersleute . Die
Unterhaltung in dem gemütlichen Zimmerchen betraf haupt¬
sächlich eine lebensgroße Mädchenfigur, die zusammen mit den
Schillermöbeln dem Museum übergeben worden war . Die
Königin bestritt mit Energie ihre Zugehörigkeit zu dem Schil¬
lermobiliar . Man mußte ihr recht geben. Die Figur wurde
magaziniert . Bei dem nachfolgendenRundgang hatte ich die
Königin zu führen . Diese Führung war weitaus meine
schlechteste. Es konnte nicht gut anders sein. Habe ich doch
auftragsgemäß streng die Hofetikette beobachtet, d. h. nur dann
gesprochen, wenn ich gefragt wurde. Der Archivar, der es
fertigbringt , unter solcher Bindung anregend zu führen , muß
Wohl erst noch geboren werden.

Bei der Abfahrt des Königspaars geschah etwas Unerwar¬
tetes. Trotzdem es Heller Tag war, begann plötzlich im Gehölz
der benachbarten Schillerhöhe eine Nachtigall zu schlagen. Es
lag nahe, an bestellte Arbeit zu denken. Aber es war ein leib¬
haftiger Vogel. Das Tierchen gehöre zum Inventar des
Schillermuseums, scherzte der Vorstand, Geh.Rat Professor
v. Güntter -Stuttgart . es trage den Museumsstempel. Bei
.dieser Gelegenheit habe ich den letzten König von Württemberg
zum letzten Mal gesehen, durch seinen getreuen Kabinettschef,
den früheren Gouverneur von Kamerun , den humorvollen
Freiherrn Julius v. Soden , ist König Wilhelm übrigens stets
in enger Fühlung mit dem Museum gestanden. Sooft es ihm
die Geschäfte erlaubten , ist Freiherr v. Soden in Begleitung
seiner Gemahlin nach Marbach gekommen, um Kenntnis zu
nehmen von bedeutsamen Neueingängen. An Südens Mu¬
seumsbesuche schloß sich jeweils ein kleines Mahl im Gasthaus
zur Post an. Dazu war für immer die Vereinbarung ge¬
troffen, daß ich den Wein hestellte. Die für das Wohl ihres
herzleidenden Gatten besorgte Freifrau hätte ihm nicht erlaubt,
sich eine Flasche kommen zu lassen. Als mein Gast ein Glas
zu nehmen, konnte sie ihm nicht verwehren.

Ooetlies OiclrtunAen
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Liebe

So stand ich einst vor dir , dich anzuschauen
und sagte nichts. Was hätt ich sagen sollen?
Mein ganzes Wesen war in sich vollendet.

(Gedichte.)
*

Das ist die wahre Liebe, die immer und immer sich gleich bleibt
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles versagt.

(Gedichte.)
*

Ein Blick von dir, ein Wort mehr unterhält,
Als alle Weisheit dieser Welt. (Faust I)

*

Freudvoll
Und leidvoll
Gedankenvoll fein;
Hangen
Und Bangen
In schwebender Pein,
Himmelhoch jauchzend.
Zum Tode betrübt.
Glücklich allein
Ist die Seele, die liebt. (Egmont III)

Südfunkprogramm vom 14. bis 20. Februar 1932.
Stuttgart (Mühlacker) 833 ksi 369 m

Freiburg i. Br . 527 stsi 569 m
Wochentags. 6.15 Zeitangabe, Wetterbericht, Morgengym¬

nastik (Frankfurt ) ; 6.15 Morgengymnastik (Stuttgart ) ; 7.1l)
Wetterbericht; 10.00 Konzert ; 11.00 Nachrichtendienst; 12.00
Wetterbericht; 12.05 Funkwerbungs -Konzerte der Reichspost¬
reklame; 12.55 Nauener Zeitzeichen(Montags , Mittwochs, Frei¬
tags ;) 13.30 Nachrichten, Bekanntgabe von Programmänderun¬
gen, Wetterbericht; 18.30 und 19.30 Zeitangabe, Wetterbericht,
Landwirtschaftsnachrichten; 22.00 Nachrichten, Wetterdienst,
Bekanntgabe von Programmänderungen.

Sonntag , 14. Febr. 8.00 Gymnastik, 10.15 Evang. Morgens.;
11-00 Klaviermusik; 11.30 aus Mannheim : Zeitgenöschche bad.
Konchonisten; 12.30 Stunde d. Chorgesangs („Freiheit " Stutt¬
gart ) ; 13.00 vom Titisee: Uebertragung vom Vergleichsrennen
zwischen Kraftfahrzeugen und Flugzeugen ; 13.30 Opernmusik
auf Schällplatten ; 11.30 Stunde des Landwirts . Vortrag : Wie
stets um Deutschlands Nahrungsfreiheit ?; 15.00 Stunde der
Jugend (Bunte Märchenstunde); 16.00 Nachmittagskonzert;
17.35 Vortrag von Dr . Gg. Wcgener: Die Mandschurei II;
18.00 aus der Johanniskirche Karlsruhe : Geistliche Volkslieder
aus sechs Jahrhunderten ; 19.00 aus Stuttgart : Sportbericht;
19-15 Autorcnstunde : Walter Erich Schäfer ; 19.45 Klavier¬
musik von Karl Bleyle ; 20.15 aus der Elisabethenkirche: Messe
in e-moll von Anton Bruckner; 21.00 Um uns die Stadt (Neue
Großstadtdichtung); 21.30 aus Frankfurt : Siegfried, 3. Aufzug;
22.40 Sportbericht ; 23.00—23.45 Kammermusik schwäbischer
Komponisten.

Montag, 15. Februar. 12.35 bis 14.30 aus Pforzheim: Ope¬
rettenkonzert des Symph .-Orch.; 14.30 aus Stuttgart : Span.
Sprachunterricht f. Anfänger ; 15.00—15.30 Englischer Sprach-
unterr . f. Anfänger ; 17.05 aus Koblenz: Unterhaltungskonzert;
18.40 aus Stuttgart : Dr . Wolfs: Der Kaufmannsbrief von
heute: Briefe aus dem Zahlungsverkehr ; 19.05 aus Franks.:
Englischer Sprachunterricht ; 19.45 aus Stuttgart : Aeltere
Tanzmusik; 20.20 Charles Ferdinand Ramuz ; 21.15 aus Heidel¬
berg: Konzert des Bachvereins; 21.45 Deutsche Humoristen:
Gottfried Keller; 22,35—23.00 Schachfunk für Fortgeschr.

Dienstag, 16. Februar. 12.35 Schallplatten: Louis van de
Sande singt, anschl. Schrammelmusik; 14.30—15.00 Englischer
Sprachuntcrr . f. Fortgeschr.; 16.M Blumenstunde ; 16.30 aus
Karlsruhe : Frauenstunde : Elisabeth und Franziskus ; 17-05 a.
Stuttgart : Nachmittagskonzert; 18.40 Vortrag : Theodor der
Einzige, König von Korsika. Ein deutscher Abenteu¬
rer im 18. Jahrh .; 19.05 Oberreg .-Rat Dr . Kümmerten spricht
über Neuestes aus der Sozialversicherung III; 19.45 Unterhal¬
tungskonzert (Komp, von Leon Jessel) ; 21.00 Raskolnikow-
Suite ; 22.15 Walter Niemann spielt aus eigenen Klavierwer¬
ken; 23.00—24.00 aus Freiburg Unterhaltungskonzert.

Mittwoch, 17. Februar. 12.05 vom Schloßplatz Stuttgart:
Promenadekonzert ; 13.00 bis 14.15 Schallplatten ; 15.30 Kinder¬
stunde; 16.30 Wissenswertes von der Reichspost: „Die Gewähr¬
leistung der Post in Brief und Zahlungsverkehr " ; 17.05 aus
Frankfurt : Konzert ; 18.40 aus Stuttgart : Esperantokurs;
19.05 Vortrag von Hugo Jülg : „Mit Alfred Wegener auf
Grönlands Jnlandseis "; 19.45 aus Freiburg : Unterhaltungs¬
konzert; 20.15 aus Stuttgart : Kannst du Goethe lesen?; 21.00
aus Frankfurt : Länderquerschnitt : Oesterreich.

Donnerstag, 18 .Februar. 12.35 bis 14.40 aus Mannheim:
Unterhaltungskonzert ; 14.30 a. Stuttgart : Spanischer Sprach-
unterr . f. Anfänger ; 15.00 Engl . Sprachuntcrr . f. Anfänger;
15.30 aus Frankfurt : Stunde der Jugend ; 16.30 aus Freiburg:
„Neue Wege im ersten Leseunterricht"; 17.05 aus Wiesbaden:
Konzert ; 18.40 aus Stuttgart : „Automobilscheinwerser und
ihre Blendwirkung "; 19.05 aus Frankfurt : „Blutlosigkeit und
Lebenswille"; 19.45 Unterhaltungskonzert ; 21.00 Zwei Erzäh¬
lungen von Marieluise Fleißer ; 21.30 Konzert des Riele-Que-
ling -Quartetts ; 22.35 aus Stuttgart : Dr . Friedrich Sieburg
erzählt von seiner Reise mit dem Eisbrecher Malygin ; 23-00
bis 24.00 Tanzmusik. ,

Freitag , 19. Februar . 12.35 bis 14.30 Schallplatten ; 14.30
bis 15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;
16.30 aus Freiburg : „Laienspiele und Theaterkultur " 17.05 aus
Frankfurt : Unterhaltungskonzert ; 18.40 aus Mannheim Be-
rufskundl. Vortrag : „Berufe ohne Hochschulstudium für Abi¬
turientinnen "; 19.05 aus Stuttgart : Aerztevortrag : „Was ist
Eugenik"; 19.30 Uebersicht über die Hauptveranstaltungen der
kommenden Woche in Esperanto ; 19.45 Anekdoten; 20.05 aus
dem Festsaal der Liederhalle: Shmphoniekonzert ; 21.Ä) Im
Fluge um die Welt ; 22.50—24.00 Tanzmusik auf Schallplatten.

Samstag, 2». Februar. 11.35 aus Stuttgart : Schulfunk;
12.35 bis 14.30 Schallplatten ; 14.30 aus Freiburg : Stunde des
Chorgesangs (Arbeitergesangverein „Freundschaft") ; 15.15
Stunde der Jugend : 16.20 Nackimittagskonzert; 18.30 Sport¬
bericht; 18.40 Reg.-Rat Wolz: „Arbeitslosenversicherung: Kri¬
senunterstützung. Kurzarbciterunterstützung , Krümperunterst .;
19.05 aus Frankfurt : Spanischer Sprachunterricht ; 19.35 aus
Mannheim : Vortrag : „Jugendliche im Arbeitsdienst; 20.05
aus der Festhalle Freiburg : VolkstümlichesKonzert mit Franz
Völker; 22.40—24.00 Tanzmusik.

's Obedzkpfelkloed

Ihr Fraua teant mer wirklich loed
Mit uirem Obedzipfelkloed.
Denn seit mer nemme seha ka,
Was vorna ghairt , was hcnta na,
Spielt d' Mode uich oft arge Possa
Ond Hot uich 's Leaba scho verdross«.

So Hot se's kürzlich amol gea,
— ('s isch noch 'ra Obedgsellschaft gwea) —
Do stoht mei Weible kreidabloech
Vorm Spiagel ond sait : „So -n-a Stroech
Isch mer no nia passiert. Horch Ma,
I Han mei Klocd verkaihert a!
Dear Ausschnitt do ghait henta nom.
I be blamiert ond gelt für domm!"

En so-m-a Fall isch 's Gscheitst, mer lüagt
Ond sait zu seiner Frau vergnüagt:
„Kascht ruhig sei; i ka nex fenda.
Dös Kloed isch vorna schö wia henta !" —
Doch uich, iahr liabe, guate Fraua,
Sag i's ganz leis jetz em Verträum
„Was i do gsait Han, dös stemmt net;
Denn henta hot ' s a Bückele ghet !"

Emir



Wss isl <1 ss ßüi * sin Msnsslii!
Das Rätsel Matuschka, feine Verbrechen und sein Doppelleben
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20. Fortsetzung.
Der Hirt dieser Herde hat sich später bei der Polizei

gemeldet.
Diese Versuche sind geglückt.
In den folgenden Tagen ist Matuschka in Wien. Das ist

die Zeit, in der alles über ihm zusammenzubrechendroht, in
der sein finanzieller Ruin bevorzustehen scheint. Seine Ge¬
schäfte schlagen fehl. Die Zwangsversteigerung seines Hauses
droht . Da er an sich energisch und geschickt ist, gelingt es ihm,
den Tag seines endgültigen Zusammenbruches immer wieder
hinau zuschieben. . .

Er kommt jedoch nicht zu einer endgültigen Sanierung,
weil er zwischen den Verhandlungen plötzlich abreist, alles im
Stich läßt . .

Kurz vor einer wichtigen Besprechung rast er Mit dem
Auto nach Tuttendorf, wo er die Utensilien seiner Höllen¬
maschine zunächst untergebracht hat. Er packt alles zusammen
und bringt sein gefährliches Werkzeug nach Tradigist. In
seinem Steinbruch macht er den Sprengversuch noch einmal.

Das fällt auf. Vor allem wundert sich die kluge Frau
Forgo -8)oung.

Er 'macht Versuch über Versuch im Steinbruch . Verbessert
die Konstruktion seiner Höllenmaschine, packt alles wieder zu¬
sammen Mid bringt die ganze Apparatur wieder nach Tatten-
dorf.

Alle seine guten Vorsätze sind wie weggeweht.
Es kann gar nicht mehr davon die Rede sein, daß er sich

seiner Frau offenbaren will. Er denkt nicht mehr daran,
zu einem Arzt zu gehen oder irgend jemandem seine Leiden¬
schaften zu beichten. Ganz im Gegenteil. Er ist von nichts
erfüllt als von der Tatsache, daß die Erfüllung seiner Be¬
gierden augenscheinlich unmittelbar bevorsteht. Seine Höllen¬
maschine funktioniert, das hat er ausprobiert.

Das einzige, was ihn abhält , sofort wieder an einen
neuen Anschlag zu gehen, ist die Tatsache, daß es in seinen
Geschäften dauernd gerichtliche Termine gibt. Seinen Hypo¬
thekengläubigern kann er die Zinsen nicht mehr zahlen, sie
verklagen ihn, und er hat einen gerichtlichen Termin nach
dem anderen.

Als er aus einem solchen Termin im Anfang des Monats
August um 1.30 Uhr auf die Straße tritt , hat er endgültig
die Uebcrzeugung, daß er ruiniert ist, und daß nichts auf der
Welt sein Haus vor einer Zwangsversteigerung retten kann.
Er sieht sich mit Frau und Kind auf der Straße sitzen.

Da wirft er all seine Gedanken von sich. Er rast mit dem
Auto nach Tattendorf , Packt seine Höllenmaschinein einen Vul¬
kanfiberkoffer und wirft sich in einen Zug nach Berlin . Auf
dieser Fahrt versucht er abermals , sich über sich selbst klar zu
werden. Er macht eine Rechnung mit sich und findet, daß
alle Debetposten die Kreditzahlen übersteigen. Wiederum über¬
fällt ihn der sehnliche Wunsch, mit sich selbst Schluß zu machen,
aus dem Leben zu scheiden. Er ist nüchtern und klar und
stirbt fast vor Abscheu vor sich selbst.

Als der Zug plötzlich einmal hält , steigt er aus mit seinem
Koffer, ohne überhaupt hinzusehen, wo er sich befindet. Er
geht in die Stadt und erkennt, daß er sich in Wels befindet.
Hier bleibt er einen Tag . Er ist in der Umgebung der Stadt
ziel- und planlos herumgclausen, während sein Koffer mit den
Utensilien für die Bombe in der Gepäckablage blieb. Des
Nachts hat er einige Stunden im Hotel verbracht. Er hat
nicht geschlafen, wie er aussagt . Er wacht, in der Hoffnung,
daß es ihm gelingen würde, seinem zweiten Ich zu entkommen
und nach Wien zurückzufahren. Das ist ihm nicht geglückt.
Am Abend des nächsten Tages steigt er in einen Zug. Mor¬
gens kommt er in Berlin an.

In einem kleinen Hotel in der Nähe des Anhalter Bahn¬
hofes steigt er ab. Dieses Hotel ist vorläufig von der Krimi¬

nalpolizei nicht zu ermitteln , denn es scheint eines dieser Hotels
zu sein, in dem Anmeldezettel nicht oder nur unvollständig
ausgefüllt zu werden pflegen.

Er läßt seinen Koffer im Hotel, verschließt ihn sorgfältig
und geht in die Stadt . Zunächst treibt er sich wieder planlos
herum. Dann fährt er mit Omnibus und Untergrundbahn
hin und her, und an einem Abend landet er in einem kleinen
Gartenlokal in der Nähe von Potsdam . Hier setzt sich ein
Herr an seinen Tisch, da das Lokal sehr besetzt ist. Silvester
Matuschka, der elegant angezogen ist und einen guten Eindruck
macht, kommt mit dem Fremden bald ins Gespräch. Sie reden
von diesem und jenem, und der Fremde erzählt schließlich, ohne
seinen Namen zu nennen , von sich selber. Er sagt, daß er
irischer Offizier gewesen wäre, erzählt, daß er in einem kleinen
Häuschen bei Caputh wohne und daß seine Frau in Frankfurt
am Main weile.

Nach Mitternacht fährt Matuschka in die Stadt und kehrt,
in sein Hotel zurück.

Am nächsten Tag begibt er sich in die Friedrichstraße,
kauft die Materialien für den Anschlag, die er nicht hat mit¬
bringen können. Das sind Eisenrohre und Draht , und es ist
hinlänglich bekannt, daß er den beiden Verkäuferinnen erzählt
hat , daß er irischer Offizier sei, in der Nähe von Caputh
wohne und daß seine Frau in Frankfurt am Main weile.

Es ist weiterhin bekannt, daß später infolge dieser Er¬
zählung jener Mann zunächst einmal verhaftet wurde,
der Silvester Matuschka seine persönlichen Verhältnisse in der
Nacht zuvor erzählt hat.

Nun hat Matuschka alles zusammen, aber er geht noch nicht
sofort an den Anschlag. Warum er dies nicht sofort tut , dar¬
über gibt er folgende Erklärung:

„Ich wartete auf irgend etwas in Berlin . Ich kannte nie¬
manden in dieser Stadt , und wenn ich über die Straßen
ging, hatte ich immer die Hoffnung, daß plötzlich irgendein
Mann oder besser noch eine Frau auf mich zutreten würde,
um mir zu sagen, ich solle doch kehrtmachen.

Ich habe viele Straßenmädchen angesprochen. Ich habe
mich, das kann ich beschwören, nicht weiter mit ihnen ein¬
gelassen. Ich hatte nur den heftigen Wunsch, daß jemand zu
mir sprechen und gut zu mir sein solle. Aber immer, wenn
diese Mädchen dann mit mir sprachen, fiel ich aus allen
Illusionen . Ich gab ihnen Geld und schickte sie wieder weg-

Ich bin in den Nächten durch ganz Berlin gelaufen. Ich
habe mir abwechselnd vorgestellt, wst schön es sein müsse, die
Hochbahn in die Luft zu sprengen, und ich habe daran gedacht,
wie gut es sein könnte, wenn ich jetzt jemand fände, dem ich
alles beichten könnte.

Aber immer, wenn ich irgendwo stehen blieb, stießen mich
die Menschen an, sie sahen mir gar nicht ins Gesicht, kümmerten
sich nicht um mich. Da ist mir aber auch zum erstenmal der
Gedanke gekommen, daß ich ruiniert sei. Ich glaube nicht,
daß das meine Schuld ist. Ich glaube, daß die Zeiten alle
schwachen Menschen verleiten.

Ich hatte nun den Wunsch, mich für mein Unglück, das ich
vor mir sah, zu rächen. Wenn ich aber genau nachüenke, so
komme ich vielleicht doch dahinter , daß ich mir das nur ein¬
redete und daß ich in Wirklichkeit nur Sehnsucht nach der
Vision hatte.

Ich wollte wieder das Krachen eines verunglückten Zuges,
das mir einmal als Traumbild erschienen war, hören, und ich
wollte wieder sehen, wie alles von den Flammen zerfressen
wurde. Ich wollte wieder einmal befreit und glücklich sein.

Schließlich wurde es so stark, daß ich das Gefühl hatte, daß
hinter mir ein großer Mann stand, der immer auf mich ein¬
schlug und der mich zwang, in mein Hotel zu laufen, den
Koffer zu holen und nach Jüterbog Hinauszufahren, denn
in Jüterbog , das war mir von Anfang an klar, sollte die Tat
verübt werden, weil die Stelle sehr geeignet war ."
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4 Bruch- 4»
leidende bedürfen kein lästiges
Federband, wenn Sie mein
Spezialband tragen.Das Beste,
was existiert. Leib-, Nabel-,
Vorfallbinden. Neu: Reforrn-
bruchband ohne Schenkel¬
riemen. Kostenlos zu sprechen
in Pforzheim  Montag.
15. Febr ., von1—6 Uhr, im
Hotel „Blume".

Bandag. Spezial.
Eugen Frei L Co.,

Stuttgart , Johannesstr. 40.

Nichts pflanzen?
grundfalsch!! —

Niemals werden Obstbäume,
Beerenobst, Eonifere». Zier¬
gehölze. Bliitensträucher,
Heckenpflanzen,Rosen-Hoch-
stämme. Büscheu. Schlinger
billiger sein — wie
in diesem Frühjahr!

itssri , Baumschulen, am
Reichsbahnhof Ettlinge «.

Wenn Sie schnell

Kapital
f. Hypothek, Geschästskredit, Pri¬
vatdarlehen, Baugelder usw. haben
wollen, so kommen Sie zur kosten-
josen Beratung zur
Kredilhilfe und Finanzberatuug,
Pforzheim. Erbprinzenstr.22 pari.

Rückporto erbeten!

Conweiler.
Verkaufe eine hochträchtige

MM
schweren
Schlags,

Simmenlhaler
W. Reufchler z. Sonne.

Matuschka packte seinen Koffer, barg in ihm die Induk¬
tionsmaschine, seinen Draht und die Glühkörper . Koffer und
Eisenstangen gab er dann als Passagiergut nach Jüterbog auf.
Das Ekrasit aber trug er in den Hosentaschen.

Auf dem Auhalter Bahnhof wurden Zeitungen ausgerufen.
Er kannte sich soweit in den politischen Verhältnissen Deutsch¬
lands aus , um zu wissen, daß „Der Angriff " eine Zeitung der
Nationalsozialisten ist.

Er hatte Wohl den Willen, ein Attentat zu verüben, aber
nicht die Absicht, sich nachher fangen zu lassen. Er war Pein¬
lich darauf bedacht, alle Spuren von sich abzuleuken, und so
kaufte er sich die Zeitung „Der Angriff ", Noch vor der
Abfahrt des Zuges auf dem Anhalter Bahnhof schrieb er die
Worte : „Revolution , Attentat , Sieg " auf den Rand dieses
Blattes , in der Uebcrzeugung, daß man das Attentat nun
Nationalsozialisten zuschieben würde.

An diesem Vormittag des 8. August fuhr er also nach
Jüterbog . Dort angekommen, ließ er sich seinen Koffer geben.
Er ging durch den Ort und fand sehr bald die Stelle wieder,
an der er im April einen vergeblichen Versuch gemacht hatte,
einen Zug zum Entgleisen zu bringen.

Im Walde ließ er sich nieder und machte seinen Plan.
Er sah sich die Stelle genau an, an der jetzt seine Absicht
glücken sollte, kroch den Bahndamm hinauf und herunter.
Dann vergrub er seinen Koffer im Sand . Er selbst legte sich
in den Wald und schlief ein. Als der Abend -dämmerte,
stand er auf. Jetzt gräbt er seinen Koffer ans und rennt zum
Bahndamm . Vom Taumel erfaßt , springt er hinauf , wirft
sich wieder hinunter, lacht und weint hintereinander, und dann
wird ex ganz ruhig und bewußt.

Mit sicheren Händen füllt er das Ekrasit in die Röhren,
legt die Patronen an und die Glühzünder und zieht den
Draht , etwa 200 Meter weit vom Bahndamm entfernt . Dann
schließt er die Induktionsmaschine an, und die Höllenmaschine
ist montiert.

Noch ist es nicht vollends dunkel geworden, noch wartet
er, und die Züge rasen über die fertig montierte Maschine
hinweg, ohne daß er sie in Tätigkeit setzt.

Die Nacht ist nun hereingebrochen, seine Zeit ist gekom¬
men. Er kauert sich auf den Knien neben seine Induktions¬
maschine nieder. Er wartet , wartet , aber nicht lange.

Da hört er den Zug kommen, er sicht die Lichter durch die
Bäume . Jetzt ist er heran.

Jetzt soll es sein.
Er drückt auf den Knopf der Maschine.
Als die Waggons den Abhang Herunterstürzen, als die

Maschine sich in den Boden gräbt , als alles zerschmettert und
zerklirrt , als -das entsetzliche Schreien der Verwundeten zum
Himmel schlägt, springt Matuschka aus seinem Versteck auf,
hält sich an einem Baum fest, springt , lacht und tanzt . Er rast
hierhin und dorthin , von niemandem beobachtet, von nieman¬
dem entdeckt. Er überschlägt sich, fällt hin, springt aus, bleibt
stehen, schreit und lacht.

Ein wahnwitziger Taumel erfaßt ihn, er ist befreit uno
erlöst.

Er sinkt erschöpft, glücklich neben einem Strauch zu Boden,
und was er nun getan hat , darüber gibt es nur wenig
Zeugen. Er sagt davon selbst:

„Es ist mir gelungen, meine Induktionsmaschine wieder
an mich zu nehmen und sie im Koffer zu verbergen, ohne daß
man mich bemerkte. Ich bin wieder in den Ort gegangen,
bin aber dann zu Fuß bis nach Beelitz-Hcilstädten gerannt.
Von dort bin ich nach Berlin gefahren.

Ich war noch ganz im Traum . Ich war noch ungeheuer
glücklich und zufrieden, und es ist mir vollkommen unmöglich,
mich an das zu erinnern , was geschehen ist, nachdem ich- mit
meinem Koffer den Wald verlassen habe."

Bei dem Versuch der Kriminalbeamte , sein Verhalten
nach dem Attentat doch endgültig zu klären, kommt Matuschka
auf das Attentat selbst zu sprechen. Das Verhör muß aber
abgebrochen werden, da Matuschka bei der Schilderung, wie
der Zug verunglückt ist, in Raserei gerät und um sich schlägt,
so daß die vernehmenden Beamten den Eindruck haben, daß er
in Ohnmacht fallen würde. (Fortsetzung folgt.)

StzfglLLkLL
Xl'SsllUltSsVSI'KSun.v.l.

V0,»,laa6-Ka1,v

2 u babea bei allen kÜEXs - käÄSN.

Ein in der dortigen Gegend stehendes, fast neues

ist miet- oder kaufweise unter günstigen Bedingungen abzu¬
geben. Sofortige Zuschriften erbeten an

Flügel - «nd Klavier-Fabrik

Sturtqurt, Silberburgstraße l20—124a.

Im Vsrtrsuen ssrsgt:
Für das Beste gegen Rheuma, Gicht, Ischias, Hexenschuß, Ver¬

renkungen, Muskel-, Gelenk-, Nervenschmerzen und Giiederschwäche
'ch « ,s !« urrkluic>

Versuchen Sie es, Sie geben mir recht. Dr. pH. nai. Str.
Billiger! Große Flasche RM. 1.70, Spezial doppelstark RM- 2.56.
Zu haben in den Apotheken in Neuenbürg, Herrenalbu. Schömberg.
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